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JOSEF M Ü H L E B A C H 

Zur Geschichte des FürsivCarl^Landeskrankenhauses Sigmaringen 

Doctor Franz Xaver Mezler, Fürstlich Hohenzollern-
Sigmaringenscher Geheimer Medizinalrat, Leibarzt des 
Fürsten und Mitglied mehrerer Gelehrtengesellschaften, 
beleuchtet in seiner Schrift »Versuch einer medizinischen 
Topographie der Stadt Sigmaringen« (1822) die Mängel 
und Unzulänglichkeiten im Gesundheitswesen und in der 
ärztlichen Versorgung der Kranken der Stadt Sigmarin-
gen. Was Mezler für die Stadt Sigmaringen aussagte, 
galt in gleicher Weise für den ganzen Bereich des Für-
stentums Hohenzollern-Sigmaringen mit der damals 
zu Sigmaringen gehörenden Herrschaft Haigerloch. Hier 
stellt sich gleich die Frage, wie war die Entwicklung der 
Verhältnisse im Gesundheitswesen in früheren Jahrhun-
derten, wie haben sich das Gesundheitswesen und die 
Fürsorge für die Kranken und Unfallverletzten in Stadt 
und Land seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts weiter 
entwickelt. 

Das Gesundheitswesen in Sigmaringen 
vor der Gründung des Landesspitals 

Am Anfang des Gesundheitswesens für den Bereich der 
Stadt Sigmaringen standen die klösterlichen Niederlas-
sungen Gorheim, Hedingen, Inzigkofen, Laiz. Diese Ein-
richtungen haben sich sicher, wie gleichartige Gründun-
gen anderwärts auch, um Hilfeleistungen für Kranke 
durch Anwendung von Heilkräutern bemüht. Damit war 
der Ansatz zur Kranken- und Siechenpflege gegeben. 
Das Seelbuch der Beginenklause Gorheim vom Jahre 
1350 - die Klause bestand seit 1303 - gibt uns Kunde 
von dem Bestehen eines Siechenhauses bei Gorheim. 1426 
wird erstmals für Sigmaringen das Spital erwähnt. Das 
Spital war aber kein Krankenhaus im heutigen Sinn, 
vielmehr ein Pfründnerhaus, in dem zunächst ärmere, 
dann aber auch wohlhabendere Personen ihren Lebens-



abend verbringen konnten. Dieses Spital stand neben 
dem Mühltor, das Hedinger oder Untere Tor genannt, 
also in der Nähe des Ow'schen Hauses Schwabstraße 1. 
Graf Karl von Zollern-Sigmaringen verlegte gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts das Spital wegen Unzuläng-
lichkeit in das aufgehobene Dominikanerinnen-Kloster 
Hedingen. Als 1624 das Klostergebäude den Franziska-
nern zur Verfügung gestellt wurde, erwarb die Stadt das 
alte Pfarrhaus, das heutige Haus Gauggel-Niklas an der 
Fürst-Wilhelm-Straße 24 im Innern der Stadt, als neue 
Heimstätte des Spitals. Das Haus war jedoch so stark re-
paraturbedürftig und baufällig, daß sich eine Instandset-
zung, die sich sehr bald als dringend notwendig heraus-
gestellt hat, der hohen Kosten wegen nicht durchführen 
ließ. Die Stadt erwarb dann 1717 im Tauschweg das 
Haus der Apollonia Hafnerin in der Vorstadt Nr . 18 und 
richtete dort das Spital ein. Mit der Zeit wurde das 
Haus so ausgebaut, daß Einzelzimmer eingerichtet wur-
den und kranke Dienstboten und fremde Personen auf-
genommen werden konnten. So wurde aus dem Pfründ-
nerheim ein Pflegehaus für kranke Dienstboten und Her-
berge für Durchreisende. Als nach einiger Zeit auch die-
ses Haus wegen wachsender Bedürfnisse zu klein und zu 
beengt war, erwarb die Stadt im Jahre 1832 das Areal 
außerhalb der Stadt in den sog. Frühmeßgärten für ein 
städtisches Spital. Das auf dem Platz erstellte neue Ge-
bäude, heute Brenzkoferstraße 1, konnte 1834 belegt 
werden. Eine Zeitlang diente das Haus als Spital, von 
1860-1870 als Lehrer-Präparandenanstalt, anschließend 
als Wohnung für Dienstkräfte der Regierung und ande-
re Privatpersonen. 

Diese kurze Schau auf die geschichtliche Entwicklung 
des städtischen Spitals läßt leicht erkennen, daß für die 
Kranken der Stadt und des Umlandes völlig unzuläng-
lich gesorgt war. Wohl war für das Fürstentum Hohen-
zollern-Sigmaringen ein öffentlicher Gesundheitsdienst 
eingerichtet. Zu seinen Aufgaben gehörte die Zulassung 
und Bestallung von Ärzten und Naturheilkundigen, die 
Überwachung des Arzneimittelwesens, hier im besonde-
ren die Lizenz von Apotheken, dann die Überwachung 
des Verkehrs mit Heilmitteln und Giften und das He-
bammenwesen. An der Spitze des gesamten öffentli-
chen Gesundheitsdienstes im Fürstentum stand der Medi-
zinalrat oder Medizinalreferent der Landesregierung. Es 
gab auch den Oberamtswundarzt, die Wundärzte und 
den Bader. Letzterer ließ zur Ader und setzte Schröpf-
köpfe an. Er übte einfache Wundbehandlung, schnitt 
auch die Haare und durfte Zähne ziehen. Diese Skizzie-
rung kann die Medizinalverhältnisse des Fürstentums nur 
andeuten, viel weniger beschreiben. 

Die Gründung der Stiftung »Landesspital« Sigmaringen 

Die bis dahin unzulänglichen Verhältnisse im Gesund-
heitswesen und in der Versorgung der Kranken nahm 
das Fürstliche Haus zum Anlaß, hier durch eine großzü-
gige Tat Abhilfe und Besserung zu schaffen. Der erste 
Schritt zur Behebung der Mängel war, daß Erbprinz 
Carl von Hohenzollern Sigmaringen am 20. Februar 
1828 ein Kapital von 10 000 Gulden für die Erstellung 
eines allgemeinen Krankenhauses gestiftet hat. Fürst An-
ton Alois, der Vater des Stifters, hat den so gegründeten 
Spitalfond am 29. März des gleichen Jahres eine weitere 
Kapitalsumme von 20 000 Gulden zugewendet und dabei 
bestimmt, daß der Landesspitalstiftung der Genuß der 
Vorrechte milder Stiftungen zukommen soll. Unter Fest-
legung weiterer Einzelheiten wurde durch die Fürstliche 
Verordnung vom 29. März 1828 als Zweck der Stiftung 
bestimmt: 

a Die Aufnahme gefährlicher und heilbarer Irrer, da die 
Irrenanstalt in Hornstein aufhören und mit dem Lan-
desspital vereint werden wird, 

b Die Aufnahme von ekelhaften und ansteckenden 
Kranken, deren Unterbringung in den Ortschaften 
oder ihren Familien nach der Natur des Lebens nicht 
oder nur mit größten Belästigungen stattfinden kann, 

c Die Aufnahme von armen Kranken, welche sich be-
schwerlichen Operationen unterziehen müssen, 

d Die Aufnahme fremder Kranken, welche nicht so-
gleich in ihr Heimwesen zurückzubringen, sondern auf 
Kosten der Gemeinde oder Stiftungen zu verpflegen 
sind. 

Man muß sich hier daran erinnern, daß damals Geistes-
kranke in der Regel in einer das Entweichen verhindern-
den Weise untergebracht wurden. Im Fürstentum Ho-
henzollern-Sigmaringen diente zu diesem Zweck die 
Strafanstalt Hornstein. 
Das Stiftungskapital konnte im Laufe der nächsten Jah-
re durch weitere Zuwendungen des Fürstenhauses, von 
Gemeinden, Pfarrämtern und Privatpersonen soweit auf-
gestockt werden, daß schon mit der Erstellung des 
Hauptgebäudes im Jahre 1844 begonnen werden konnte. 
Der Baustil, vor allem die Vorderfront entsprach dem 
Typ der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erstell-
ten Krankenanstalten. 1847 konnte das Gebäude in Be-
trieb genommen werden. Erbauer war Baumeister Krä-
mer aus Würzburg. Die Stiftung hatte folgende Benen-
nungen: 
1847 Landesspital, 1857 Fürst-Carl-Landesspital, 1928 
Landeskrankenhaus (Fürst-Carl-Landesspital), 1936 
Fürst-Carl-Landeskrankenhaus. Die Verwaltung lag ur-
sprünglich bei der Fürstlich-Hohenzollernschen Landes-
regierung, ab 1850 bei der Königlich Preußischen Regie-
rung Sigmaringen, ab 1875 beim Landeskommunalver-
band der Hohenzollerischen Lande, ab 1963 beim Land-
kreis Sigmaringen. 

Die organisatorische und bauliche Entwicklung von 1850 
bis zum Ersten Weltkrieg 
Schon im Herbst 1852 wurde durch Verordnung der Kö-
niglich-Preußischen Regierung im Landesspital eine He-
bammenlehranstalt gegründet. Die Unterrichtskurse für 
die Hebammenschülerinnen fanden jeweils in der Zeit 
vom 1. November bis Ende März des folgenden Jahres 
statt. Frauen, die sich in dieser Zeit zur Entbindung ins 
Spital aufnehmen ließen, fanden unentgeltliche Aufnah-
me. Die Hebammenschule bestand bis März 1865. Auf 
Grund einer Verordnung der Regierung mußte von da 
an die Ausbildung der Hebammen aus Hohenzollern an 
der Hebammenschule in Stuttgart erfolgen. Dagegen 
wurde im gleichen Jahr eine Lehranstalt für Mädchen 
eingerichtet, die gegen eine ganz geringe Vergütung im 
Kochen und in den Hausarbeiten gründlich ausgebildet 
wurden. Die Mädchen konnten sich auch auf Wunsch in 
der Krankenpflege ausbilden lassen. 
Schon nach einem Jahrzehnt des Bestehens des Spitals er-
gab sich wegen der sich langsam steigernden Belegung die 
Notwendigkeit, durch zusätzliche Bauten der Raumnot 
abzuhelfen und Unterkunft und Einrichtungen vor allem 
für Geisteskranke entsprechend den neuen Bedürfnissen 
zu schaffen. So wurden von 1857 an folgende Einzelge-
bäude erstellt: 
1857 das Isoliergebäude für unruhige Männer, das 

sogenannte Rote Haus, später umbenannt in 
»St. Johann«, erweitert 1897 

1868/69 das Josefshaus, erweitert 1876 
1888/89 die Engelsburg als Einzelgebäude für unruhige 

Frauen. 

2 



1895/96 das Vinzentiushaus als Isoliergebäude für ru-
hige geisteskranke Männer. 

1896 das chirurgische Nebengebäude (Chirurgische 
Baracke), seit 1931 Kinderabteilung Maria 
Hilf . 

1901/02 das Wirtschaftsgebäude mit Kochküche, Back-
küche, Heizräumen und Desinfektionsraum. 

1906/07 das Annahaus als Isoliergebäude für ruhige 
geisteskranke Frauen. 

1906/07 das Einzelgebäude St. Anton für Infektions-
kranke. 

Die Entwicklung der Chirurgie 
Aus dieser Obersicht über die bauliche Entwicklung läßt 
sich leicht ablesen, daß bis in die Zeit vor dem Ersten 
Weltkrieg im Landesspital der Unterbringung und Pflege 
der Geisteskranken besonderes Gewicht zukam. Die Chir-
urgie mußte sich ihren Weg zur vollen Entfaltung recht 
mühsam erkämpfen. Noch in der Festschrift »Zur Jubel-
feier des Fürst-Karl-Landesspitals 1847-1897 in Sigma-
ringen« hat der damalige ärztliche Direktor Dr. Alfons 
Bilharz eine Arbeit »Ober die Natur und die Entstehung 
der Geisteskrankheiten« veröffentlicht, die in der ärztli-
chen Welt große Beachtung und hohe Anerkennung ge-
funden hat, die aber auch den damaligen Vorrang der 
Psychiatrie vor der Chirurgie im Landesspital dokumen-
tierte. Nun aber war die Zeit gekommen, in der die Chir-
urgie erfolgreich vorwärts drängte und sich im Gesund-
heitswesen einen gleichwertigen Platz eroberte. Ein erstes 
deutliches Zeichen für diese Entwicklung war, daß 1896 
die Chirurgische Baracke erstellt wurde. Hier zeigt sich 
beispielhaft, wie grundlegend sich die ärztlichen Behand-
lungsmethoden in diesem Zeitraum geändert und verbes-
sert haben. 
Durch Verordnung der Fürstlich Hohenzollernschen 
Landesregierung vom 5. Mai 1847 wurde der jeweilige 
Physikus der Landesregierung zum ärztlichen Direktor 
des Spitals und gleichzeitig zum Leiter der »Chirurgi-
schen Abteilung« bestellt, während diese dem Oberamts-
wundarzt übertragen wurde. Diese Ärzte hatten laut Be-
schluß der Geheimen Konferenz der Fürstlichen Regie-
rung vom 14. Mai 1847 ihre Tätigkeit unentgeltlich aus-
zuüben. Chirurgische Eingriffe wurden schon von der 
Eröffnung der Anstalt an ausgeführt, doch hatten diese 
mit der Tätigkeit eines modernen Chirurgen noch wenig 
zu tun. 
Die Sterblichkeit nach Operationen war damals noch er-
schreckend hoch, und es war auch an großen Kliniken 
keine Seltenheit, daß von zehn Amputierten neun star-
ben. Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß die Tätig-
keit der Wundärzte damals nicht in hohem Ansehen 
stand. Drei Fertigkeiten fehlten ihnen, die heute als 
selbstverständlich angenommen werden: die Kunst, 
schmerzlos zu operieren, die Kunst, die Blutung zu be-
herrschen und die Kunst, die Wundeiterung zu verhin-
dern. Erst in der zweiten Hälf te des vorigen Jahrhun-
derts hat die ärztliche Wissenschaft diese Probleme ge-
löst. 
So finden wir auch in der Geschichte des ersten halben 
Jahrhunderts des Fürst-Carl-Landesspitals nur ganz ver-
einzelte Hinweise auf chirurgische Tätigkeit, und auch 
vom Oberamtswundarzt ist später nicht mehr die Rede. 
Im Jahr 1880 wird als besonderes Ereignis die erfolgrei-
che Amputation eines Oberschenkels erwähnt. Die Tat-
sache aber, daß, wie bereits oben angeführt, im Jahr 1896 
die so genannte Chirurgische Baracke erbaut wurde, be-
weist, daß auch der damalige ärztliche Direktor, Gehei-
mer Sanitätsrat Dr. Alfons Bilharz, der sich sehr der 
Psychiatrie verbunden fühlte, die Fortschritte der chirur-

gischen Forschung mit Interesse verfolgte. Die Einrich-
tung dieses Baues schaffte die Möglichkeit, die Erkennt-
nisse der Asepsis und Antisepsis zu verwerten. Zu einer 
chirurgischen Tätigkeit auf breiterer Basis kam es jedoch 
zunächst noch nicht. Das lag wohl daran, daß das 
Hauptinteresse der damaligen Anstaltsleiter mehr auf 
dem Gebiet der Geisteskrankheiten und der inneren Me-
dizin lag und daß es bei dem damals bestehenden Ärzte-
mangel nicht gelang, einen entsprechend vorgebildeten 
Assistenzarzt zu bekommen. 
1914-1918 war das Landesspital wie auch im Zweiten 
Weltkrieg Reservelazarett. 1915 begann Dr. Friedrich 
End seine Tätigkeit als Arzt im Krankenhaus. 1919 wur-
de er zum ärztlichen Direktor bestellt. Mit ihm über-
nahm erstmals ein Chirurg die Direktion der Anstalt. 
Jetzt erst hielt eigentlich die Chirurgie ihren Einzug. Im 
Jahr 1920 wurden schon 70 Operationen ausgeführt. 
Diese Zahl wurde auch in den nächsten Jahren erreicht, 
eine Leistung, die nur dann richtig gewertet werden 
kann, wenn man bedenkt, daß der damalige Anstaltslei-
ter außerdem die Betreuung der Geisteskranken, der in-
nern Kranken und der Pfründner oblag. 

Der Aushau 1929/1939 
Die von Dr. Friedrich End eingeleitete Entwicklung auf 
dem Gebiet der Chirurgie fand im Krankenhaus erfolg-
reiche Fortsetzung, als Dr. Hermann Lieb 1942 als 
Nachfolger von Dr. End zum ärztlichen Direktor beru-
fen und bald darauf als Facharzt für Chirurgie aner-
kannt wurde. Den großen Schritt nach vorn brachte 
dann der Umbau des Hauptgebäudes 1929/1930. Er war 
den damaligen Verhältnissen entsprechend sehr großzü-
gig und sehr fortschrittlich. Durch die Verlegung der 
Pfründner in das 1928 vom Landkreis Sigmaringen neu 
erstellte Altersheim in Gammertingen, heute Kreisalters-
heim, wurde für eigentliche Krankenhauszwecke viel 
Raum gewonnen. Mit dem Ausbau des Hauptgebäudes 
wurden die Erstellung eines Verbindungsbaues zum Jo-
sefshaus und der Umbau des Josefshauses verbunden. Im 
Zuge dieser Baumaßnahme sind neue Operationsräume, 
ein Röntgenraum und eine Frauenabteilung mit Entbin-
dungsraum eingerichtet worden. Gleichzeitig schuf man 
neue Räume für die Ambulanz und im Kellergeschoß 
Therapie- und Baderäume. Auch das Wirtschaftsgebäude 
fand bei diesen Baumaßnahmen, in die auch die Erstel-
lung einer neuen Heizanlage einbezogen wurde, eine 
zweckmäßige Neugestaltung. 

Ausweitung des ärztlichen Aufgabenbereiches 
Die Schau auf die Entwicklung des gesamtärztlichen Be-
reiches kann sich nicht auf die Entwicklung der Chirur-
gie beschränken. Gerechterweise muß diese Schau auf 
andere Gebiete der Medizin ausgeweitet werden. Die zu-
nehmenden Verkehrsunfälle nach dem Zweiten Welt-
krieg machten neue spezifische Behandlungsmethoden 
notwendig. Erkrankungen des Magens, der Leber, der 
Gallenblase, des Darmes und der Harnorgane stellten 
den Arzt täglich vor Fragen, die über Leben und Tod 
entschieden. Schon in der Diagnosestellung haben sich 
verfeinerte Methoden entwickelt, die auf allen Gebieten 
der Medizin zu einer Spezialisierung der Behandlungs-
methoden führten. Die Zeit war gekommen, in der ver-
schiedene Fachabteilungen eingerichtet werden mußten. 
Am Anfang dieser Entwicklung stand, nachdem ein 
Facharzt für Chirurgie bestellt war, die Anstellung eines 
Facharztes für Psychiatrie für die Nervenabteilung, die 
erstmals 1932 mit Dr. med. Hans Hüetlin einen fach-
ärztlichen Leiter erhielt. Es folgte die Einrichtung der 
inneren Abteilung, deren Leitung 1946 dem Facharzt für 
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innere Krankheiten, Dr. med. habil. Hans Robbers, über-
tragen wurde. Der Nachfolger von Dr. Hermann Lieb 
als ärztlicher Direktor war wieder ein Facharzt für Chir-
urgie, Dr. med. Rudolf Eisele (1965-1976). 
In die Chronik des Krankenhauses ist auch ein recht be-
trübliches und düsteres Ereignis, das vor allem die Ner-
venabteilung betroffen hat, eingegangen: Am 12. De-
zember 1940 und an einem Märztag 1941 sind von einer 
nationalsozialistischen Organisation unter dem ominösen 
Stichwort »Euthanasie« annähernd 80-100 sogenannte 
unheilbare Geisteskranke nach Grafeneck und Weins-
berg verlegt worden. 

Der Schwesterndienst und die Krankenpflegeschule 
Schon 1847 ist von der Fürstlich-Hohenzollernschen 
Landesregierung und dem Mutterhaus der Kongregation 
der Barmherzigen Schwestern vom heiligen Vinzenz von 
Paul in Straßburg ein Vertrag abgeschlossen worden, 
nach dem die Kongegration dem Landesspital drei 
Schwestern für den Krankenpflegedienst und die Haus-
wirtschaft zur Verfügung stehen. Schon bald nach der 
Eröffnung des Spitals hat sich ein verstärkter Bedarf an 
Schwestern ergeben. Nach entsprechenden Änderungen 
des Vertrages waren es 1854 fünf Schwestern, 1897 sieb-
zehn und später bis zu 40 Schwestern, die von der Kon-
gregation im Landesspital eingesetzt wurden. Später trat 
an die Stelle des letzten Vertrags im Jahre 1859 ein sol-
cher mit dem Mutterhaus in Heppenheim an der Berg-
straße von 1927. Das Mutterhaus in Heppenheim ist, 
nachdem Straßburg - mit Elsaß-Lothringen - nach 
dem Ersten Weltkrieg französisch wurde, 1927 für das 
deutsche Gebiet der Kongregation neu errichtet worden. 
Nach dem alten wie nach dem neuen Vertrag wurden 
die Pflegedienste wie die Arbeiten in der Hauswirtschaft 
überwiegend von den Kongregationsschwestern besorgt. 
Einige Zeit später gelang es den Organen des Landes-
kommunalverbandes und des Landeskrankenhauses -
unter Abwendung der Gefahr der Zuweisung sogenann-
ter Brauner Schwestern - im Oktober 1938 Schwestern 
vom Deutschen Roten Kreuz, Mutterhaus Stuttgart, für 
das Krankenhaus zu gewinnen. Als nach dem Zweiten 
Weltkrieg der Schwesternnachwuchs auch beim Roten 
Kreuz zurückging wurden die Lücken im Pflege-
dienst mit freien Schwestern und mit männlichen Pfle-
gekräften - von diesen letzteren waren schon immer 
Hilfskräfte vorhanden - ausgefüllt. Eine Erleichterung 
in der Gewinnung von Pflegekräften brachte die 1938 
mit Genehmigung der Aufsichtsbehörde errichtete Kran-
kenpflegeschule. Nach erfolgreichem dreijährigen Besuch 
der Krankenpflegeschule und nach Ablegung der Ab-
schlußprüfung entschlossen sich doch immer wieder Ab-
solventen der Schule, als Pflegekräfte im Landeskranken-
haus zu bleiben. 

Mit der Eröffnung des neuen Kreiskrankenhauses im Fe-
bruar 1979 hat der Einsatz der Kongregationsschwestern 
ganz aufgehört. Gerade die selbstlose, opfervolle und un-
ermüdliche Tätigkeit dieser Schwestern vom frühen 
Morgen bis späten Abend oft ein ganzes Leben lang si-
chert ihnen die Dankbarkeit unzähliger Patienten. 

Die ärztlichen Direktoren 
Im Verlauf der 130jährigen Geschichte des Landeskran-
kenhauses ist dieses Bild im wesentlichen von den jewei-
ligen ärztlichen Direktoren geformt und geprägt wor-
den. Gerade die Schau auf die Reihe der Direktoren bie-
tet wertvolle Erkenntnisse über die Entwicklung der An-
stalt. Als ärztliche Direktoren haben seit dem Bestehen 
der Anstalt gewirkt: 
Dr. Franz Xaver Alt, Physikus, 1847-1850 

Dr. Heinrich Rappold, prakt . Arzt und Sanitätsrat, 
1851-1856 
Dr. Oskar Schwarz, Medizinalrat, 1856 bis 1870 
Dr. Karl Friedrich von Massenbach, Regierungs- und 
Medizinalrat, 1871 bis 1879 
Dr. Theodor Hafner , praktischer Arzt, 1879 bis 1882 
Schanz, Oberamtsphysikus, vertretungsweise ärztlicher 
Direktor 1882 
Dr. Alfons Bilharz, praktischer Arzt, »Arzt und Philo-
soph«, 1882 bis 1907 
Dr. Johannes Longard, Gerichtsarzt a. D., praktischer 
Arzt, 1907 bis 1914 
Dr. Friedrich End, praktischer Arzt, 1914 bis 1942 
Dr. Hermann Lieb, Facharzt für Chirurgie, 1943 bis 
1963, von 1945 bis 1948 vertreten von Dr. med. Hans 
Hüetlin 
Dr. med. habil. Hans Robbers, Facharzt für innere 
Krankheiten, 1963 bis 1965 
Dr. med. Rudolf Eisele, Facharzt für Chirurgie, 1965 bis 
Ende März 1976 
Dr. Gebhard Amann, Facharzt für innere Krankheiten, 
ab 1976 kommissarischer, ab Februar 1979 endgültig 
ärztlicher Direktor 

Der letzte Abschnitt der Ära 
»Fürst-Carl-Landeskrankenhaus« 
Einige vergleichende Angaben über den Stand des Lan-
deskrankenhauses am Ende des vorstehend dargelegten 
Zeitraumes mögen das geschichtliche Bild der Anstalt er-
gänzen und den übergroßen Fortschritt von 1847-1979 
aufzeigen. Schon oben ist ausgeführt, daß in den ersten 
Jahren des Bestehens das Krankenhauses der ärztliche 
Dienst von den Medizinalbeamten der Regierung unent-
geltlich wahrgenommen werden mußte. Zwar folgte bald 
der hauptamtliche Direktor, doch war diesem nur eine 
einzige Hilfskraft , ein Assistenzarzt, zugeteilt, und es 
dauerte noch einige Jahrzehnte, bis ein Medizinalprakti-
kant zusätzlich beschäftigt werden durfte. Immer wieder 
klagen die Ärzte jener Zeit, es sei sehr schwer, einen ge-
eigneten Assistenzarzt zu bekommen. Andererseits war es 
dem sehr geringen Kostenaufwand für die ärztlichen 
Dienstkräfte, wie auch dem für die Kongregationsschwe-
stern, zu danken, daß bis zum Ersten Weltkrieg der Ta-
gessatz für Geisteskranke auf nur 3.50 Mark und der für 
körperlich Kranke und Pfründner auf 2.50 Mark festge-
legt werden konnte. Zuletzt betrug der Tagessatz für 
körperlich Kranke 156 DM. 

Zu Beginn dieses Jahrhunderts setzte dann eine starke 
Ausweitung des ärztlichen Dienstes ein, die schließlich 
zur Einrichtung von Fachabteilungen führte. Der erst-
maligen Bestellung eines Facharztes für Chirurgie und 
eines solchen für Psychiatrie und Neurologie folgte die 
Bildung von weiteren Fachabteilungen, und zwar für in-
nere Krankheiten, für Gynäkologie mit Geburtshilfe, für 
Urologie, für Anästhesie, für Intensivpflege, für Hals-, 
Nasen- und Ohren- Kranke, für Radiologie. Für die 
Wahrnehmung der gesamten ärztlichen Dienste standen 
zuletzt 8 Chefärzte, 10 Oberärzte, 29 Assistenzärzte und 
mehrere Medizinalpraktikanten zur Verfügung. Im 
Durchschnitt werden jetzt im Krankenhaus jährlich 
etwa 3200 operative Eingriffe ausgeführt. 
Mit zu den wichtigsten Neuerungen zum Wohle der 
Kranken und Unfallverletzten gehört auch die Einrich-
tung eines Flugrettungsdienstes mit Hilfe von Hub-
schraubern. Dieser wird teils von Privatunternehmen, 
teils von einer Dienststelle der Bundeswehr wahrgenom-
men. Der Hubschrauberdienst bringt Schwerstkranke und 
-Unfallverletzte auf schnellstem Weg zur Spezialbehand-
lung in die Kliniken in Tübingen, Freiburg oder Ulm. 
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Die »Ära Fürst-Carl-Landeskrankenhaus« ist zu Ende 
gegangen. Am 2. Februar 1979 wurde in einem feierli-
chen Akt das neue Kreiskrankenhaus auf dem Dettinger 
Berg bei Sigmaringen eröffnet. Der Beginn des Betriebes 
des neuen Krankenhauses erfolgte am 15. Februar. Da-
mit hat in der Geschichte des Gesundheitswesens im 
Landkreis Sigmaringen ein neuer Abschnitt begonnen. 

Schrifttum: 
1 M. Schaitel, Geschichte des Gesundheitswesens der Stadt 

Sigmaringen; Schwäbische Zeitung Sigmaringen 1959 
N r . 37, 39-41, 43 und 46. 

2 Festschrift zur Jubelfeier des Fürst-Carl-Landesspitals in 
Sigmaringen 1847-1897. 

3 Martin Oswald, Chronik des Fürst-Carl-Landeskrankenhau-
ses 1847-1947. 

4 Sammlung der Gesetze und Verordnungen für das Fürsten-
tum Hohenzollern-Sigmaringen 1828 S. 63. 

5 Dr. Longard, »Fürst-Carl-Landesspital in Sigmaringen«: Aus 
dem Illustrationswerk: »Deutsche Krankenanstalten für 
körperlich Kranke«. Carl Machold Verlagsbuchhandlung in 
Halle a. S. 1914. 

6 Schwäbische Zeitung Sigmaringen vom 18. 7. 1947 

JOSEF G R O N E R 

Die Freiherren von Sdiellenberg in der Reidisstadt Pfullendorf 

Bis zum 2. Weltkrieg war der älteren Generation in 
Pfullendorf der Name »Schellenberger Hof« für das 
Gremlich-Haus beim Oberen Tor eine durchaus noch ge-
läufige Bezeichnung, wenngleich sich unter »Schellen-
berg« niemand etwas Genaueres vorstellen konnte. Auch 
der Chronist der ehemals Freien Reichsstadt, Franz An-
dreas Rogg, spricht von jenem Gebäude unter dem Titel 
»Schellenberger Hof«, und doch lebte zur Zeit, als er 
seine Aufzeichnungen machte (1774), schon lange kein 
Schellenberger mehr dort oben. Die Ära dieses Ge-
schlechts in Pfullendorf war nur von episodenhaft kur-
zer Dauer, allein sie machte offenbar einen derartig star-
ken Eindruck auf die Leute, daß sich der Name »Schel-
lenberger Hof« geheimnisvoll noch lange über seine Exi-
stenz hinaus erhalten konnte. 
Wer sind nun diese Schellenberger, woher kommen sie, 
wo tr i ff t man sie an, warum verirrten sie sich nach Pful-
lendorf, wie führten sie sich da auf, und was haben sie 
hinterlassen? 
Das Geschlecht der Ritter von Scbellenberg stammt ur-
sprünglich von der Burg Schellenberg an der oberen Isar 
(gegenüber von Lenggries). Wahrscheinlich zur Zeit 
Friedrich Barbarossas, also um die Mitte des 12. Jahr-
hunderts, kamen sie, wie zahlreiche andere ihrer Standes-
genossen, zur Sicherung der Ostalpenpässe in den nördli-
chen Zipfel des heutigen Liechtenstein. So entstand dort 
auf dem Eschnerberg zwischen Rhein und III ebenfalls 
eine Burg Schellenberg (im Appenzeller Krieg 1405 zer-
stört). Die kleine Herrschaft konnte sich jedoch nicht 
lange halten, schon 1317 geriet sie an den Grafen von 
Werdenberg-Heiligenberg zu Bludenz, 1412 wurde sie an 
den Grafen von Montfort-Tettnang verkauft und 1434 
durch Kaiser Sigismund dem Freiherrn von Brandis, 
Herrn zu Vaduz, zugesprochen. Von da an blieb das 
Schellenberger Ländchen immer bei den Inhabern der 
Grafschaft Vaduz, so unter den Grafen zu Sulz, den 
Nachfolgern der Brandis, und den Grafen von Hohen-
ems (von 1613 an). Unter den Hohenemsern geriet Schel-
lenberg-Vaduz in eine so maßlose Verschuldung, daß die 
Grafschaft zum Verkauf ausgeschrieben werden mußte. 
Diese Gelegenheit ließ sich der wohlhabende österreichi-
sche Fürst Hans Adam von Liechtenstein 1 nicht entge-
hen, der schon lange ein geeignetes Territorium als Basis 
für den Aufstieg zur Reichsfürstenbank im deutschen 
Reichstag zu Regensburg suchte. Tatsächlich kam der 
Kauf der beiden Herrschaftsteile 1699 und 1712 zustan-

Freiherr Sigmund Regnatus v. Schellenberg (Heimatmuseum 
Bräunlingen). Foto: Grill, Donaueschingen 

de. Damit (und noch mit etwas Geld) erhielt der Liech-
tensteiner zwar Sitz und Stimme auf der Fürstenbank im 
schwäbischen Kreis (Schellenberg hatte schon immer 
zum schwäbischen Kreis gehört), doch der Weg nach Re-
gensburg war damit noch nicht geschafft. Dies gelang 
erst dem nachfolgenden Chef des Hauses, dem Fürsten 
Anton Florian, zunächst zwar nur für sich persönlich 
(1713), mit der Erhebung von Schellenberg-Vaduz zum 
erblichen Reichsfürstentum am 23. Januar 1719 durch 
Kaiser Karl VI. jedoch auch für sein Haus. Von diesem 
Tag an beginnt die Geschichte des heutigen Fürstentums 
Liechtenstein, zugleich aber verschwand damit dort für 
immer der alte Name »von Schellenberg«. 
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Vom alten Stammsitz auf dem Eschnerberg waren die 
Schellenberger freilich, wie erwähnt, schon 1317 ver-
schwunden. Einige Mitglieder der Familie hatten aller-
dings bereits Jahrzehnte zuvor die Heimat verlassen und 
es verstanden, sich durch Heiraten, Käufe und Lehens-
nahmen weit im Schwäbischen herum Macht und Anse-
hen zu verschaffen. So kamen um 1270 die Herrschaft 
Kißlegg i. Allg. (St. Gallisches Lehen) umd 1280 Wasser-
burg a. B. in die Hände der Schellenberger, und in Kiß-
legg blieben sie mit wechselnden Geschicken - wirt-
schaftlich ruiniert im 30jährigen Krieg, nicht zuletzt 
auch durch die teuere Erhebung in den Freiherrenstand 
1637 durch Ferdinand III . - , bis sie dort 1708 im Man-
nesstamm ausstarben. Durch Heirat der Erbtochter Ma-
ria Anna wechselten ihre Güter dann zu den heute noch 
lebenden Grafen (Fürsten) von Waldburg-Wolfegg über. 
Für die Geschichte des Gremlich-Hauses sollte ein Bert-
hold (Benz) von Schellenberg bedeutsam werden. Durch 
Heirat mit Guta von Blumberg 1381 kam sein Ge-
schlecht in die badische Baar, und über seine Frau ge-
langte er in den Besitz seines kinderlosen Schwagers und 
wurde somit Herr von Bräunlingen und Hüfingen 2. Aus 
den Nachkommen des Berthold bildete sich im Lauf der 
Zeit die Landstrost-Bräunlinger Linie der Schellenberger 
heraus 3, als deren unmittelbarer Ahnherr Wolfgang von 
Schellenberg (1563-1596) auftr i t t . 

Typen der Baarer Schellenberger 
In dieser Geschlechterreihe finden wir, vornehm ausge-
drückt, eine Anzahl höchst eigenwilliger Persönlichkei-
ten. Wolfgangs Vater Arbogast (1521-1605) war schon 
eine recht auffallende Gestalt, ein Mann, ebenso tüchtig 
wie gewalttätig. Ringsum riß er Streitereien vom Zaun, 
sowohl in seinem Herrschaftsgebiet Hüfingen-Bräunlin-
gen als auch mit seinen Lehensherren, den Grafen von 
Heiligenberg-Fürstenberg, und nicht weniger mit den 
Bräunlingern, deren Bürgermeister er war, bis sie ihm 
wegen Unverträglichkeit nach ein paar Jahren den Lauf-
paß gaben. Noch als 80jähriger Greis geriet er mit dem 
Bischof von Konstanz ins Gehege, weil er ohne dessen 
Zustimmung die Pfarrei des ihm gehörenden Hausen vor 
Wald mit einem Geistlichen besetzt und eigenwillig über 
das dortige Kirchengut verfügt hatte. Mit 84 Jahren 
sank dieser echte Vertreter seines Jahrhunderts, in dem 
Grobianismus zum Lebensstil der »besseren Gesellschaft« 
gehörte, ins Grab. Ein Stein in der Hüfinger Kirche, der 
Grablege der Baarer Schellenberger, hält sein zweifelhaf-
tes Andenken fest. 

Arbogasts Sohn Wolfgang, das 10. unter 11 Kindern 4 , 
starb noch vor seinem Vater, und so kam sogleich der 
Enkel Johann Christoph an die Reihe, ein würdiger 
Nachfolger seines Großvaters. Schuldenmachen, Geldbe-
trügereien gegenüber groß und klein, der notgedrunge-
ne Verkauf von Hüfingen an Fürstenberg und schließ-
lich der Bankrott seines Bräunlinger Vermögens zieren 
seinen Lebensweg. Es kam so schlimm, daß kurz vor sei-
nem Tod sogar die Kleider seiner Frau verpfändet wur-
den. Und als er schließlich 1632 starb, hinterließ er 4 
Kinder, die nicht wußten, woher sie das tägliche Brot 
nehmen sollten. Sein Andenken verewigte er in der Kir-
che zu Offingen b. Günzburg 5, die er in besseren Zeiten 
»Gott dem Allmächtigen zu Lob und dem hl. Ritter Ge-
org zu Ehren« hatte erbauen lassen. 

Lawinenhaft scheint die Zügellosigkeit auf der Linie der 
Bräunlinger Schellenberger zu wachsen. Nächster Beweis 
dafür ist das Abenteurerleben von Johann Christophs 
Sohn Wolfgang Ferdinand (ca. 1613-1684). Seine Ju-
gend fiel allerdings in die Zeit des 30jährigen Krieges, 

und da ist es nicht verwunderlich, daß er mit den kaiser-
lichen Truppen nach Landsknechtsart und -unart herum-
zog, auch mit Gefängnis und Verbannung Bekanntschaft 
machte und im übrigen wie sein Vater Schulden auf 
Schulden häufte, was schließlich mit dem Verlust seines 
Vermögens in Bräunlingen sowie der Besitzungen in 
Landstrost und Offingen endete6 . Nachdem er alles 
durchgebracht und verloren hatte und selbst der Kaiser 
auf seine Bitten hin nicht zu helfen wußte, verschwand 
Wolf Ferdinand aus seiner Heimat, um irgendwo im 
weiten Heiligen Römischen Reich unterzugehen (1684 
oder später). 

Sein Früchtchen Sigmund Regnatus hatte er allerdings 
zurückgelassen (etwa 1650 an unbekanntem Or t gebo-
ren). Mit ihm sollte die Schellenbergische Unrast und 
Hemmungslosigkeit ihren Höhepunkt erklimmen, aber 
auch zugleich erlöschen. Dieser Sigmund Regnat war es 
denn auch, der dem ehrwürdigen Pfullendorfer Grem-
lich-Hof den lange nachhallenden Namen derer von 
Schellenberg aufprägte. 

Sigmund Regnatus Freiherr von Schellenberg, 
der Begründer des »Schellenberger Hofes« in Pfullendorf 
Bevor sich Sigmund Regnatus jedoch für Pfullendorf in-
teressierte, lockte ihn das standesgemäße Kriegshand-
werk. Nach seinen eigenen Angaben diente er 16 Jahre 
lang in kaiserlichen und 3 Jahre in kurfürstlich-bayri-
schen Heeren. Sein Soldatenleben fällt also in die Regie-
rungszeit des Kaisers Leopold I. (1658-1705) und des 
bayrischen Kurfürsten Ferdinand Maria (1651-1679), 
vielleicht auch noch in die Anfangsjahre von dessen 
Nachfolger, Max II. Emanuel (1679-1726), je nach-
dem, wann Sigmund Regnat tatsächlich geboren ist 
Die bayrischen Jahre waren sicher ruhig, denn Ferdi-
nand Maria führte keinen Krieg, und auch sein Sohn 
mußte erst noch etwas auf eine Gelegenheit warten 
(Türkenkriege von 1683 an). Unter Leopold hingegen gab 
es einiges zu tun: im Nordischen Krieg, in dem sich der 
Kaiser mit Brandenburg und Polen gegen die Schweden 
verbündet hatte (1655-1660), in Siebenbürgen waren die 
Türken niederzuschlagen (1662-1664), in Ungarn, das 
sich gegen Leopolds Absolutismus erhob (Magnatenver-
schwörung 1671) und 1678 im Aufstand Emmerich Tö-
kölys rebellierte, mußte Ruhe erzwungen werden und 
schließlich galt es noch, im Holländischen Krieg 
(1672-1679), der sich auch in der oberrheinischen Tief-
ebene abspielte (Schlacht bei Sinsheim 1674 und Sas-
bach 1675), den Großmachtsgelüsten Ludwigs XIV. von 
Frankreich entgegenzutreten. 

1680 scheint Sigmund Regnat seinen militärischen 
Dienst, ausgezeichnet mit dem Titel eines Obersten, quit-
tiert zu haben, denn in diesem Jahr zog er bei seiner 
Tante Anna Barbara, der Schwester seines Vaters, im 
Schloß von Bräunlingen ein. Sogleich versuchte er, dieses 
ehemalige Familiengut, das sein verschuldeter Vater an 
die Konstanzer Familie Setteli verloren hatte, zurückzu-
gewinnen, was ihm dank seiner geschäftlichen Fähigkei-
ten 1681 auch gelang. Freilich hatte er inzwischen seine 
Finanzen aufgebessert, denn auf der Rückkehr aus 
Bayern oder Österreich nahm er, so muß man annehmen, 
seinen Weg über Pfullendorf, und hier fand er im altehr-
würdigen Gremiichhof beim Oberen Tor die etwa 
gleichaltrige wohlhabende Elisabeth von Theuring zu 
Hohentann, als Frau des bisherigen Gremiichhofbesitzers 
Oberst Johann von Hafner kürzlich Witwe geworden, 
doch offenbar einer weiteren Verbindung nicht abge-
neigt 8. Die Sache muß sich, falls sie nicht schon von 
langer Hand eingefädelt war, rasch abgewickelt haben, 
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denn die Reise ging, zusammen mit dem heranwachsen-
den Stiefsöhnchen Franz von Hafner , bald nach Bräun-
lingen weiter. In welchen Händen Gremiichhof zurück-
blieb, läßt sich nicht ausmachen 9. Jedenfalls steht fest, 
daß Sigmund Regnat außer dem Anteil des Bräunlinger 
Schlosses und dem Gut Wülflingen (b. Riedlingen a. D.) 
auch den Gremiichhof samt dem dazugehörigen Bittel-
schieß kaufen konnte 1 0 . Die Besitzverhältnisse lassen 
sich freilich nicht klar durchschauen. Man weiß nicht, 
wem und was genau Sigmund Regnat abgekauft hat. 
1693 erscheint bereits sein Stiefsohn Franz von Hafner 
als »Besitzer des Hofes«, also zu einer Zeit, als unser 
Freiherr samt Angehörigen sicher noch in Pfullendorf 
saß. Wie dem auch sei, nach allem, was man zuverlässig 
weiß, kann man zusammenfassend und vorwegnehmend 
sagen: Sigmund Regnat kam 1680 oder etwas später 
durch Kauf ganz oder teilweise in den Besitz des Grem-
lichhofes, das Anwesen erhielt dadurch den Namen 
»Schellenberger Hof«, seine Frau gebar dort am 16. Fe-
bruar 1683 als einziges Kind die Tochter Maria Anna, 
diese wurde am 15. Juli 1687 in Pfullendorf gef i rmt 1 1 

und war dort später mit einem Herrn von Kern verhei-
ratet, ab 1697 lebte unser Freiherr mit seiner Frau eben-
falls im Schellenberger Hof , diese starb 1703 und wurde 
in der Stadtkirche begraben, vermutlich vor dem Grem-
lich-(Dreikönigs-)Altar an der Seite ihres ersten Mannes 
Johann v. Ha fne r 1 2 , einige Zeit danach verschwand 
Sigmund Regnat für immer aus der Stadt. 

Nun begann Sigmund Regnat in Bräunlingen sein Zivil-
leben, doch die Schatten seiner Soldatenzeit folgten ihm 
auf dem Fuße nach. Bald erschien nämlich ein bayrisches 
Mädchen auf Pfaffenhofen und verlangte von ihm Ali-
mente für ihr Kind, das sie von ihm hatte (auch ihre 
Schwester war von ihm mit einem beschert worden). Sie 
beging allerdings die Unklugheit, ihre Ansprüche auf of-
fener Straße an ihn zu stellen, was den erbosten Kinds-
vater so in Wut versetzte, daß er seine frühere Geliebte 
vor allen Leuten mit einem Stecken »erbärmlich trak-
tierte«. Die peinliche Geschichte wurde schließlich bei 
der vorderösterreichischen Regierung in Freiburg ruch-
bar, und man versuchte, den Freiherrn zur Räson zu 
bringen. Doch in seinem Landsknechtsdeutsch gab er zu-
rück, die Regierung habe da nichts hineinzureden, sie 
gebe ihm auch nichts zu fressen. Er habe das Mädchen ja 
nur im Krieg kennen gelernt und nachher wieder »abge-
schafft«. Als die Verstoßene ihm einmal ein Regierungs-
schreiben ins Haus brachte, verprügelte er sie kurzer-
hand. Es sei dies die einzige Manier, wie man »als Kava-
lier« mit einem solchen Mensch umgehen könne, meinte 
er. Wie sich herausstellte, hatte der »Kavalier« die Arme 
damals völlig ohne Mittel fortgejagt, ja zu eigenen Gun-
sten noch ihre Kleider versetzt. Voll Verzweiflung 
brachte die Mutter ihr Kind einfach ins Schloß in die 
Wohnung von Sigmund Regnats Tante, als diese gerade 
nicht zu Hause war, und verschwand. Anna Barbara 
nahm sich des »Fundes« eine Zeitlang barmherzig an, 
doch bald erlahmte ihr Idealismus, und sie ließ das Klei-
ne verkommen. Sein Schicksal ist nicht weiter bekannt. 

Die Geschichte mit dem Pfaffenhofer Mädchen war je-
doch nicht die einzige Affäre, mit der Sigmund Regnat 
die Bräunlinger in Spannung hielt. 1683 sah sich der Rat 
der Stadt veranlaßt, durch den Stadtknecht (Ortspoli-
zei) eine Magd aus dem Schloß herauszuholen und sie 
wegen unsittlichen Benehmens mit Geige und Stroh-
kranz 13 an den Pranger zu stellen, an den Herr »Kava-
lier« wagte man wegen seiner adligen Immunität nicht 
zu rühren. Später hielt sich Sigmund Regnat im 2. Stock 
seines Hauses, den er für sich reserviert hatte, während 

seine Frau ihre Zimmer darunter einnahm, eine weitere 
Mätresse. Wiederum schritt der Rat von Bräunlingen da-
zwischen und zwang den Freiherrn, das Frauenzimmer 
wegzuschicken, doch bald ließ er sie heimlich wieder zu 
sich schlüpfen. Und jetzt verteidigte er sein Liebesnest 
mit aller Entschlossenheit. Weder die Klage seiner Ehe-
frau beim Bischof von Konstanz noch die Vorstellung 
des Bräunlinger Rates brachten eine Änderung zustande. 
Schließlich ließ die österreichische Regierung Militär 
aufrücken. In der Frühe des 19. September 1691 beför-
derte ein Kommandant mit 6 Musketieren die Mätresse 
über die Donaueschinger Grenze. Die Unkosten von 520 
Gulden hatte der Freiherr zu bezahlen, und er bezahlte 
sie auch. Wie er die anderen »Folgen« beglich, die die 
gleichen wie bei seinen früheren Liebschaften waren, 
wissen wir nicht. 

Man sieht, die »gute alte Zeit« war auch nicht überall so 
»gut«, zumal bei der Herrenschicht, die sich in Puncto 
sexuelles Pläsier Dinge herausnehmen konnte, die dem 
gewöhnlichen Bürger vom Gewissen und der öffentlichen 
Ordnung verwehrt waren. 

Doch auch sonst machte Sigmund Regnat seinen Zeitge-
nossen mancherlei Beschwerden. Seine Vorfahren hatten 
ihm ihre Schellenbergische Händelsucht vererbt, und 
Sigmund Regnat machte tüchtig Gebrauch davon. Be-
vorzugtes Objekt war sein Hausgenosse, der Oberschult-
heiss Johann Konrad Gumpp, der den östlichen Flügel 
des Schlosses, ein österreichisches Lehen (mit lokaler Im-
munität) bewohnte. Die Sympathie für den Nachbarn war 
auch auf dieser Seite nicht sehr groß, denn Gumpp hätte 
gern auch noch den westlichen Teil des Schlosses erwor-
ben, allein Sigmund Regnat war ihm zuvorgekommen. 
Zusammen mit den Herren von Bodman führte der 
Freiherr einen endlosen Prozeß gegen den Schultheißen, 
der in letzter Instanz von Kaiser Leopold zugunsten 
Gumpps entschieden wurde. Um seinen Widersacher zu 
provozieren, setzte sich Sigmund Regnat auch einmal in 
Gumpps Kirchenstuhl, ein seltener Anlaß für ihn, die 
Kirche von innen anzusehen, er ging nämlich sonst nie 
hinein. Doch der Schultheiss machte kurze Sache, er 
warf den Freiherrn einfach hinaus1 4 . Das Unglück 
wollte noch, daß die Gärten der beiden aneinanderstie-
ßen und sich so einmal ein schellenbergisches Huhn in 
Gumpps Revier verirrte. Dieses Federvieh gab sogleich 
den Anlaß für eine kräftige Auseinandersetzung zwi-
schen den beiden Herren, an deren Ende der Oberst mit 
einer Axt herumfuchtelte, während der Schultheiss mit 
einem Rechenstiel in Abwehrstellung ging. Diese Sache 
war zu lachhaft, um ernst zu sein. Sigmund Regnat 
konnte jedoch auch bis zum Äußersten gehen, wie ein 
Degenduell mit dem Bruder des Schultheissen beweist. 
Auch vor massivem Schwindel schreckte unser Schellen-
berg nicht zurück. Um in den Besitz des Bräunlinger 
Zehntanteils seines Vetters Franz Sigmund zu gelangen, 
gab er für diesen einfach eine fälschliche Todeserklärung 
ab. Die Bräunlinger waren sicher froh, als der unruhige 
Freiherr seinen Schloßanteil - immerhin schuldenfrei -
am 15. April 1697 verkaufte, um daraufhin höchst-
wahrscheinlich nach Pfullendorf wegzuziehen1 5 . Der 
tiefere Grund hierfür war wohl die Kriminalgeschichte, 
die seine Tochter Maria Anna ihm einzubrocken begann. 

1 Die Liechtensteiner sind ein niederösterreichisches Herren-
geschlecht (Stammburg Liechtenstein bei Mödling). Es ver-
zweigte sich in eine mähr-ische und eine steirische Linie 
(diese 1619 erloschen). Die mährischen Liechtensteiner wur-
den 1623 in den Reichsfürstenstand und ihre Besitzungen 
Kromnau und Ostrau 1633 zum Fürstentum erhoben. 
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- D a s fürstenbergische Bräunlingen ging 1305 nach einer 
Fehde des Grafen Heinrich von Fürstenberg mit König Al-
brecht I. an Österreich über und blieb österreichische En-
klave im Fürstenbergischen, bis es 1805 aufgrund des 
Reichsdeputationshauptschlusses von Regensburg an das 
Haus Este-Modena, 1806 an Württemberg und einige Mona-
te danach, am 12. September 1806, endgültig an Baden ab-
getreten wurde, nachdem die Fürstenbergischen Lande zwei 
Tage zuvor ebenfalls von Karlsruhe eingezogen worden wa-
ren. Balzer II, 20; 109 ff . 

' Schloß Landstrost bei Günzburg wurde 1599 von Arbogast 
von Schellcnberg käuflich erworben. Der »Schellenberg« bei 
Hiifingen hat zunächst nichts mit den Rittern von Schellen-
berg zu tun. Bis in die Neuzeit kommt »Schellenberg« als 
Bezeichnung jenes Berges überhaupt nicht vor, er hieß viel-
mehr »Eschinger Berg«. Erst später verdrängte der Name 
»Schellenberg« wegen der Schellenbergischen Besitzungen in 
jener Gegend das Wort »Eschinger Berg«. Eine Ansicht tritt 
auch dafür ein, den Ausdruck »Schellenberg« für den Berg 
bei Hüfingen vom Althochdcutschen schele = Zuchthengst 
herzuleiten, also Schellenberg = Hengst- oder Pferdeberg. 
Balzer I, 11 f. 

4 Die Baarer Schellenberger fallen durch ihren großen Kin-
derreichtum auf. Dies und die Sitte, das Vermögen unter 
die Nachkommen aufzuteilen, führte u. a. rasch den wirt-
schaftlichen Ruin der Familie herbei und degradierte ihre 
Mitglieder zu mittellosen Landjunkern. 

5 Von Arbogast von Schellenberg 1599 durch Kauf erwor-
ben. 

" 1654 kamen die Schellenbergischen Güter zu BräunÜngen 
in Konkurs. Die Familie verlor dabei u. a. auch den westli-
chen Teil des »Schloss« genannten Gebäudekomplexes. Der 
östliche Teil, das »Freiheitshaus« (mit lokaler Immunität) , 
war mit den dazugehörigen Landgütern österreichisches Le-
hen und verblieb somit den Schellenbergern, bis er 1660 we-
gen Majestätsbeleidigung des Wolf Ferdinand ebenfalls ver-
lustig ging. Dieser Hausteil wurde dann vom Bräunlinger 
Oberschultheissen Elias Gumpp erworben. Balzer II, 59 ff . 

7 Wenn man die soldatische Laufbahn Sigmund Regnats 
1680, als er in Bräunlingen aufzog, für abgeschlossen und 
seine Angaben von 19 Jahren Soldatenleben für zuverlässig 
hält, müßte er seine Uniform 1661 angezogen haben. Sein 
von Balzer angenommenes Geburtsjahr »um 1650« wäre 
folglich etwa auf 1643 zurückzuverlegen. Man bekäme so 
ein Alter von 18 Jahren für den Eintritt in den Militär-
dienst. 

8 Nach Schupp war Oberst v. Ha fne r 1680 gestorben, also 
im gleichen Jahr, in dem seine Witwe Maria Elisabeth mit 
ihrem neuen Mann Sigmund Regnat v. Schellenberg in 
Bräunlingen einzog (Balzer II, 84). Die Hochzeit der beiden 
muß darum ebenfalls in diesem Jahr stattgefunden haben. 
Der Nachweis der Daten ist freilich schwierig, da in den 
Pful lendorfer Pfarrbüchern weder der Todestag des Ober-
sten zu finden ist (die Einträge von 1629-1686 sind verlo-
ren gegangen) noch das vollständig erhaltene Ehebuch eine 
Eheschließung zwischen der Wwe. Ha fne r und Sigmund 
Regnat erwähnt. Sicher ist, daß ihr Kind Maria Anna am 
16. Februar 1683 in Pfullendorf geboren und zwei Tage 
später getauft wurde (Taufbuch Pful lendorf) . Als Taufpa -
ten sind der Bischof von Konstanz Franz Johann von Pras-
berg und die Fürstin von Sigmaringen eingetragen. Man 
kann daher vermuten, daß die Eheschließung in einer dieser 
beiden Städte stattgefunden hat. 

9 Auch Schupp (Geschlechterbuch) vermag für die unmittel-
bare Zeit nach Hafners Tod keinen Besitzer des Hofes an-
zugeben. 

10 Balzer I, 83. 
11 Für Geburt und Taufe bürgt der Eintrag im Taufbuch 

Pfullendorf (vgl. Anm. 8). Maria Anna steht auch an der 
Spitze einer Firmliste, die im Totenbuch 1687-1807 ver-
zeichnet ist. Leider hat der damalige Pfarrer Mautz als Da-
tum nur den 16. Juli, jedoch keine Jahreszahl angegeben. 
Da er aber gleich anschließend mit den Toteneintragungen 
von 1687 weiterfährt (fragmentarisches Blatt mit Einträgen 
ab 7. Nov.), ist anzunehmen, daß die Firmung Anna Marias 
im Sommer dieses Jahres stattgefunden hat. Das kleine Frei-
fräulein war in seiner frühen Jugendzeit anscheinend zu-
meist in Pfullendorf - im Taufbuch wird sein Heimatort 
(patria) mit »Pfullendorf« angegeben und seine Mutter 
war wohl immer dabei, nicht verwunderlich angesichts der 
Mätressenwirtschaft in Bräunlingen. 

l ä Schupp, Geschlechterbuch. Totentafel nicht vorhanden. 
13 Die »Geige« war ein spätmittelalterliches Strafwerkzeug, 

aus Holz, in das Hals und Hände der Verurteilten einge-
spannt wurden. 

14 Ratsprotokoll Bräunlingen v. 25. Sept. 1685 (Balzer II, 62). 
15 Der Wegzug ist auch dadurch gesichert, daß Sigmund Re-

gnat 1697 »Abzug« an die Bräunlinger Stadtkasse bezahlen 
mußte (Balzer II, 24). 

( F o r t s e t z u n g f o l g t ) 

G E O R G H Ä M M E R L E 

Am 25. März 1848 - Franzosen^Samstag in Saulgau 

W i e tief sich küns t l i ch e r r i ch te t e V e r w a l t u n g s g r e n z e n in 
gewachsenes V o l k s t u m e inschne iden u n d im Bewuß t se in 
der Menschen v e r a n k e r n k ö n n e n , das zeigte sich in unse-
rem R ä u m e sehr deu t l i ch , als mi t der K r e i s r e f o r m v o r 6 
J a h r e n S c h w a b e n mi t angeb l i chen » P r e u ß e n « w i e d e r in 
einen T o p f g e w o r f e n w u r d e n , w i e d e r als z u s a m m e n g e h ö -
rig d e k l a r i e r t w u r d e n , wie sie es bis v o r re ichl ich e inem 
J a h r h u n d e r t schon i m m e r gewesen w a r e n . T r o t z des 
Wissens u m die U n s i n n i g k e i t dieser küns t l i chen Z w e i t e i -
lung w a r e n doch beidersei ts A n s t r e n g u n g e n e r f o r d e r l i c h , 
u m eine z w a r k a u m d e f i n i e r b a r e , aber eben doch v o r -
h a n d e n e S c h r a n k e zu übe r sp r ingen . In solcher S i t u a t i o n 
m a g es h i l f r e i ch sein, w e n n geschicht l iche R ü c k b l i c k e ge-
meinsames W a c h s t u m , gemeinsame B e m ü h u n g e n , gemein -
same E r f o l g e ode r R ü c k s c h l ä g e die u r s p r ü n g l i c h e Z u s a m -
m e n g e h ö r i g k e i t spä te r g e t r e n n t e r Tei le a u f z e i g e n . E i n 
Beispiel gemeinsamer A k t i v i t ä t - zu ihrer Zei t als ganz 

se lbs tve r s tänd l i ch angesehen - l ie fer t de r n a c h f o l g e n d e 
Bei t rag , de r eine Ep i sode aus d e m A u f t a k t der R e v o l u -
t ion 1848 z u m I n h a l t ha t . Geschehnisse de r n a c h f o l g e n d 
gesch i lder ten A r t sol l ten n ich t in Vergessenhei t ge ra t en , 
a u ß e r d e m e rach te ich es als ge rech t fe r t ig t e s V e r l a n g e n , 
w e n n de r Versuch gemach t w i r d , sie v o n d e m Bal las t ei-
ne r vö l l ig fa l schen B e w e r t u n g , besser gesagt v o n einer 
g e d a n k e n l o s n a c h g e s c h w a t z t e n L ä c h e r l i c h m a c h u n g bef re i t 
w e r d e n , mi t der sie in den ihnen n a c h f o l g e n d e n Zei ten 
aus G r ü n d e n pol i t i scher O p p o r t u n i t ä t b e d a c h t w o r d e n 
w a r e n . W a s h a t es n u n mi t diesem F r a n z o s e n - S a m s t a g 
auf sich? 
D a r a u f h i n angesprochen , reagieren die meis ten S a u l g a u e r 
- o b das bei unse rn N a c h b a r n ähn l i ch ist, m ü ß t e fes tge-
stel l t w e r d e n - mi t jener Amüs i e r t he i t , d ie de r H i n w e i s 
auf e t w a s Komisches , Spaßiges üb l icherweise h e r v o r -
b r ing t . D a ß dies n ich t erst h e u t z u t a g e so ist, beweis t eine 
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Festschrift zur Fastnacht 1896, die der Saulgauer Johann 
Hummler im Druck herausgebracht hat und die gewis-
sermaßen eine Beschreibung der Festzugsgruppen im 
Fastnachtsumzug jenes Jahres darstellt. Bei der Gelegen-
heit wurden nämlich seltsamerweise Episoden aus der 
Stadtgeschichte dargeboten wie heutigentags anläßlich 
des Bechtlefestes. Eine der Gruppen stellte den Aus-
marsch der Saulgauer Bürgerwehr am 25. 3. 1848 dar, ei-
nes wilden Haufens, ausgestattet mit Sensen, Mistgabeln, 
Dreschflegeln und irgendwelchen Spießen, und es hat sich 
sogar eine Fotographie der Gruppe erhalten. Die abwer-
tende Einschätzung eines von den damals Betroffenen 
durchaus ernsthaft aufgenommenen Ereignisses kommt 
nicht nur durch die Kostümierung zum Ausdruck, sie 
wird noch verstärkt durch die Knüppelverse, die den 
Vorgang zu schildern vorgeben: 

1848 
Der Franzosen-Samstag. 

Polizeidiener ausrufend: 
Es wird hiemit Allen bekannt gemacht, 
Daß vierzigtausend Franzosen heut' über Nacht 
Den Rhein überschritten und sengen und brennen, 
Und rauben und stehlen, so viel als sie können; 
Bald werden sie auch unsere Stadt überraschen, 
Denn Offenburg liege schon gänzlich in Aschen! 
Die Einwohner werden nun aufgefordert -
Und Junge und Alte auf's Rathaus beordert -
Zum Landsturm zu rüsten sich alle Mannen 
Mit Flinten und Säbeln und Sensen und Fahnen, 
Vereint sollen Alle nach Mengen marschieren, 
Wenn zum Abmarsch der Hauptmann wird kommandie-
ren! 

Ein Tambour: 
Die Stafetten melden zum Schrecken hier Allen, 
Daß die Franzosen schon in Meßkirch eingefallen! 

Der Hauptmann: 
Hurrah in den Kampf für das Vaterland! 
Die Franzosen sollen ziehen mit Spott und Schand! 
Die Liebe zum Vaterland soll uns entflammen, 
Wir hauen sie alle zu Brei zusammen! -

Ein Soldat: 
O weh, die haben heute Patronen gemacht, 
Die gehen nicht los, kaum daß es kracht ' 
O Gott, ich zitt 're am ganzen Leib! -
Behüt meine Kinder, mein armes Weib! 
Welch' Schrecken, Nachts neun Uhr zu wandern im 
Dunkeln, 
Und durch den Wald! - kein Sternlein will funkeln! 
Wenn d' Franzosen uns treffen auf solchen Wegen, 
Dann geh'n wir dem sicheren Tode entgegen! 

Seine Frau: 
Mein lieber Basti, behüt' dich Gott 
Er schütz' dich vor Unglück, vor Kugeln und Tod! 

Der Hauptmann: 
Vorwärts marsch! 

1. Frau: 
O weh, wenn d' Franzosen erscheinen vor unseren Tho-
ren, 
Ist Saulgau mit Katze und Maus verloren! 

2. Frau: 
Ich hab' meine Wertsachen alle gerettet, 

3. Frau: 
Und ich hab mein Geld in den Brodteig geknettet, 

4. Frau: 
Und ich hab' vor den französischen Raben, 
Mein Schmuck und mein Geld in den Keller vergraben! 

5. Frau: 
Und ich hab - ich wußte sonst nirgends hinan -
Meine Gimpenkapp, in den Gansstall gethan. 

Alle: 
Adieu, lebt wohl, auf Wiedersehen! 

Die Rückkehr. 
Der Stadt-Vorstand: 
Wir sind gekommen, euch hier zu empfangen, 
Erzählt nun, wie ist es im Krieg euch ergangen? 

Der Hauptmann erzählt: 
Nun als wir die Galgensteig hinaufmarschieren, 
Da that der Fähnrich den Adler verlieren. 
Dieß deuteten Viel als ein schlimmes Zeichen, 
Lind manche davon wollten schon wieder weichen. 
Doch kamen wir alle in Herbertingen an. 
Aber da regte sich keine Maus und kein Mann, 
Wir glaubten, die gingen mit uns, Schritt an Schritt, 
Doch wollte von Allen nicht einer mit! -
»Weg den Franzosen«, so sagten sie unverhohlen, 
»Zerreißt von uns keiner kein paar Sohlen!« 
Wir kommen nach Mengen auf friedlichen Wegen, 
Doch da kam uns die Polizei schon entgegen! 
»Pst, pst«, riefen sie, »was macht ihr für Lärmen! 
Die Bürgerschaft schlaft ja, was wollt ihr sie härmen!« 
»Ja, sind denn wohl keine Franzosen dahier?!« -
»Was fällt euch denn ein, sucht ruhig Quartier!« 
Juhe, hurra hoch! der Krieg ist schon aus! 
Jetzt zechen wir tüchtig, dann zieh'n wir nach Haus! 
Und nun war es aus mit der Mengener Ruh', 
Sie kamen in's Wirtshaus und tranken uns zu. 
»Stoßt an! Es lebe das Vaterland!« 
Und manche bekamen nen landsknecht'schen Brand. 
Bald hätte uns nochmals ein Unheil betroffen, 
Die Fahne wär bald verbrannt hinter dem Ofen. 
Nun gings aber rückwärts Arm in Arm, Hand in Hand, 
Sonst kam noch die ganze Compagnie schier in Brand. 
In Herbertingen kriegten wir Suppe mit Wein, 
Das sollte zur Stärkung auf d'Strapazen hin sein. 
Nachdem wir marschierten, so etlich drei Stunden, 
Da wurde der Reichsadler wieder gefunden, 
Und so sind wir unversehrt all' wieder hier, 
Und freuen uns über das hübsche Plaisir! 

Der Stadt-Vorstand: 
Ihr Bürger, ihr zeigtet euch mutig halt doch, 
Die Saulgauer Tapferkeit, sie lebe Hoch!!! -

Wer den Ereignissen des Revolutionsjahres 1848 hierzu-
lande auf den Grund geht, kommt unschwer zu dem Er-
gebnis, daß zwar die Tatsache des Ausmarsches richtig 
ist und daß die Saulgauer - sie auch - einer Falsch-
meldung aufgesessen sind. Falsch ist 1896 Verhalten 
und Ausrüstung der Akteure dargestellt, unangebracht 
die Drolligkeit der Verse und die allzu deutlich erkenn-
bare Absicht des »Dichters«, das Gewicht des Jahres 
1848 dadurch aufzuheben, daß Ereignisse und Akteure 
desselben der Lächerlichkeit preisgegeben werden. Nicht 
umsonst gab es ja noch in unserem Jahrhundert Leute, 
die vom »Rummel des Jahres 1848« gesprochen haben. 
Dem entgegenzuwirken ist zweite Absicht dieser Darstel-
lung. 
Zunächst ein Wort zur damaligen Saulgauer Bürgerwehr. 
Sie war mitnichten ein so verlorener Haufen, wie oben 
dargestellt worden ist. Sie war vielmehr eine eben neu 
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organisierte Truppe von 126 Mann, ordentlich mit Ge-
wehr und Seitengewehr ausgestattet und kommandiert 
von einem Veteranen der Jahre 1809-1817, dem Stadt-
rat und Metzgermeister Mathäus Stützle. Er war als ak-
tiver württembergischer Soldat sowohl auf französischer 
Seite ausgezeichnet worden - »Affaire bei Bautzen« am 
21. 5. 1813 - als auch seitens der nun gegen Napoleon 
Verbündeten für Kämpfe bei Brienne und Straßburg (sil-
berne und goldene Militär-Verdienst-Medaille, österrei-
chische goldene Tapferkeitsmedaille). Die von ihm 1823 
wieder ins Leben gerufene Saulgauer Bürgerwehr -
1809, also im Jahre des Tiroler Aufstandes unter Andre-
as Hofer , hatte die gesamte Ausrüstung auf königlichen 
Befehl abgeliefert werden müssen - war in den Vierzi-
ger-Jahren tatsächlich in einen etwas desolaten Zustand 
abgerutscht, und seitens des Rates hatte man Überlegun-
gen angestellt, wie dem Übel am besten abzuhelfen sei. 
Unerwartet schnell und auf ganz überraschende Weise 
brachte das Jahr 1847 die Lösung des Problems. 

Es ist ja bekannt, daß das Jahr 1847 sich auszeichnete 
durch eine Mißernte, die die Hungerjahre 1816/17 wie-
der im Bewußtsein der Menschen aufleben ließ. Es kam 
zu Hungerrevolten, Brotkrawallen, handgreiflichen Aus-
einandersetzungen auf Märkten und zu Überfällen auf 
Getreidetransporte. In vielen Gemeinden wurde amtli-
cherseits Getreide aufgekauft und an Bedürftige verteilt, 
die Getreidekäufe, Auswärtiger auf den Schrannen wur-
den kontingentiert, und es bestand ein landesweit wirk-
samer, zentral gelenkter Wohltätigkeitsverein, der Not -
speisungen durchführte. Auch Handel und Handwerk 
waren in äußerster Bedrängnis. In der damaligen Saul-
gauer Lokalzeitung reißen die amtlichen Mitteilungen 
über Konkurse und Zwangsversteigerungen nicht ab (in 
und um Saulgau 67 Fälle für 1847, für Württemberg im 
1. Vierteljahr 1847 623 Fälle), dazu wird die Zahl der 
Auswanderer aus Württemberg seit 1842 jährlich mit 
10 000 angegeben. Die Unsicherheit auf den Straßen, die 
Gefahr auf Märkten und Schrannen war tatsächlich so 
groß geworden, daß auf königlichen Befehl vom 
13. 5. 1847 nicht nur die Bereitstellung aktiver Truppen 
zur Bereinigung solcher Vorfälle erfolgte, es sollten dar-
über hinaus in allen Städten und größeren Ortschaften 
Sicherheitswachen aufgestellt werden. Der Saulgauer Ge-
meinderat nutzte die Gunst der Stunde, erklärte die alte 
Bürgerwehr für aufgelöst, stellte sie gleichzeitig als Si-
cherheitswache wieder neu auf, rüstete sie mit Hilfe des 
königlichen Arsenals in Ludwigsburg neu aus und beließ 
sie unter dem Kommando ihres bisherigen Hauptmannes. 
So also sah die Truppe aus, die aufgrund des nachfolgen-
den Schreibens alarmiert wurde: 

»Nach einer zuverlässigen Nachricht sind die bei Wolf-
ach eingedrungenen Franzosen mit Erfolg zurückge-
schlagen worden, aber nun an der fürstlich Sigmaringen-
schen Grenze bei Haigerloch, 6000 Mann stark, einge-
brochen und nehmen, wie die Anzeigen vermuten lassen, 
ihren verheerenden Zug durch das Lauchertal über Gam-
mertingen und Sigmaringen in die hiesige Gegend. 
Wachsamkeit nicht nur, sondern schnelles Aufgebot tut 
not und zweckmäßig erscheint, daß sich die Wehrmann-
schaft aus hiesigem und dem Oberamtsbezirk Saulgau 
vorerst an die Militär- und Bürgerbewaffnung zu Sigma-
ringen anschließt. 

Ohne Verzug sind in jeder Gemeinde Wehrkompanien 
auszuziehen, und zwar die erste aus der waffenfähigen 
Klasse von 18-33 Jahren, soweit sie nicht schon in die 
Linie ausgehoben sind. Auf den ersten Ruf von hier oder 
Sigmaringen durch Estafette oder Sturmglocke hat diese 
Wehrmannschaft möglichst schnell, tunlichst auf Wagen, 

hier oder da, wo sie hingerufen wird, pflichtmäßig und 
möglichst gut bewaffnet, sei es mit Flinten, Sensen oder 
Gabeln und Dreschflegeln, zu erscheinen. 

Die zweite Wehrklasse, bestehend aus dem Alter von 
33-55 Jahren, hat zunächst die Sicherheit des einzelnen 
Ortes zu handhaben und darum ebenfalls bewaffnet auf 
der Hu t zu sein. 

Es wird ohne Zweifel dieser dringende Aufruf eine frei-
willige Verteidigung nicht ausbleiben lassen, da es sich 
um Abwehr einer Horde Raubgesindels handelt. 

Mit der Sigmaringenschen Wehrmannschaft und dem 
dortigen Linienmilitär ist man über dieses Zusammen-
wirken verabredetermaßen im reinen. Die Einberufung 
wird ohne Zweifel heute abend noch erfolgen müssen. 

Mittags 12 Uhr 
Scheer, den 25. März 1848. 

Kgl. Fürstl. Amtsgericht und Bezirksamt 
Amtsrichter Amtmann 
Rom (?) für denselben Aktuar Dieterle« 

Auf der Rückseite des Schreibens sind auch die Schult-
heißenämter aufgezählt, die von der Stafette benachrich-
tigt werden sollten: Ennetach, Mengen, Beizkofen, ö l k o -
fen, Hohentengen, Eichen, Fulgenstadt, Bolstern, Wol-
fartsweiler, Friedberg, Günzkofen. 

Stadtschultheiß Kopp von Mengen versah das Schreiben 
mit einem Zusatz: 

»Den 25. 3. 1848 Mittags 1 Uhr. 
Ich sende dieses Schreiben unmittelbar an das K. Ober-
amt, um sogleich die Wehrmannschaft nach Mengen und 
Sigmaringen ausrücken zu lassen. Die Herbertinger und 
Mieterkinger wollen sogleich auf der Hu t zum Ab-
marsch sein. Dieses nur schnell öffentlich zu verlesen 
und gleich weiter nach Saulgau zu befördern. 
Mengen, den 25. März 1848 mittags IV2 Uhr 

Stadtschultheißenamt 
Kopp.« 

Am 26. März erhielt Hauptmann Stützle vermutlich in 
Mengen eine Mitteilung des Scheerer Amtsrichters fol-
genden Inhalts: 

»Herr Hauptmann! 
Es ist im Augenblick keine Gefahr angezeigt, welche ein 
Zusammenbieten der Wehrmannschaft nötig machen 
sollte. Die Nachrichten von heute nachmittag lauten 
günstiger als von vormittag. Deshalb wurden die Mann-
schaften, die hierher kamen, entlassen, da ohnehin nur 
ein Parathalten auf ersten Wink, aber noch kein wirkli-
ches Marschieren geboten war. Auch Sie können mit Ih-
rem Trupp vorerst zurück. Wenn der Ruf zum Einrük-
ken hier herzu nötig wird, kommt eine Stafette an Sie. 
Übrigens ist zu empfehlen, stets wachsam zu sein, da das 
Gesindel unversehens da und dort einbrechen kann; na-
mentlich halten Sie darauf, daß nächtliche Patroulle 
stattfindet, in und um Saulgau und jeden Ort . 
Ich danke Ihnen für ihre bereitwillige Hilfe. 

Scheer, den 26. März 
Namens des Amtes 
Amtsrichter Rom (?)« 

Den Schlußpunkt setzt eine vom Stadtschultheiß Kopp 
von Mengen beglaubigte Abschrift einer Mitteilung des 
Sigmaringer Oberamtes: 
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»Das Fürstl. Hohenzollersche Sigmaringensche Oberamt. 
Sigmaringen, den 26. März 1848 
nach 12 Uhr nachts. 

An das Kgl. Stadtschultheißenamt Mengen. 
Auf die gefällige Anfrage vom gestrigen beehrt man sich 
zu erwidern, daß auch hier sich gestern früh die Kunde 
verbreitet habe, daß das Oberamt Haigerloch von 6000 
Mann französischen Gesindels bedroht sei. Sogar amtlich 
kam diese Nachricht ein, es wurde um Hilfe gebeten. Al-
lein die Sache scheint sich nicht zu bestätigen. 

Ein Bataillon Linientruppen wurde dahin abgesendet 
und voraus ging ein Kurier, allein der letztere wie die 
Bewohner jener Gegenden haben bis jetzt keine Hilfe 
mehr nachgesucht, woraus die größte Beruhigung her-
vorgeht. 
Wäre die Bedrohung ernstlicher gewesen, so hätte man 
gewiß weitere Hilfe gefordert. 
Die gewünschte öffentliche Beruhigung und Benachrich-
tigung wird erfolgen. 

Oberamtmann 
von Sallwirk.« 

(Fortsetzung folgt) 

MARC BUCKENMAIER 

Von alten zollerischen Wappen 

Im Münster zu Alpirsbach befindet sich unter andern 
Grabplatten ein schmuckloses Sandsteinepitaph, das we-
der Verzierungen noch Namen trägt, aber ein zolleri-
sches Wappen aufweist. Der fast zwei Meter hohe Stein 
steht neben dem früheren Hochaltar im nördlichen Qua-

drat des Querschiffes. Bevor das Münster errichtet wur-
de, befand sich an dieser Stelle eine Holzkapelle, die 
vom Bischof Gebhard III . von Konstanz am 16. Januar 
1095 geweiht wurde. Bei dieser Kapelle wurde von Be-
nediktinermönchen aus dem Kloster St. Blasien die Abtei 
Alpirsbach gegründet. Den Grund und Boden zu dieser 
Gründung schenkten die Grafen von Calw. Sie hatten 
dort mit Ruotmann von Hausen (Neckarhausen), Adal-
bert von Zollern und Alwig von Sulz durch Erbschaft 
ein Hofgut bekommen, das nun der Grundstock für die 
zu errichtende Abtei werden sollte. Das heutige Münster 
dürf te um 1131 entstanden sein. 

Adalbert von Zollern, der Mitstifter von Kloster Alpirs-
bach, trat selbst in das Kloster ein und wurde auch dort 
bestattet. 
Wahrscheinlich ist dies die älteste Bestattung eines Zol-
lergrafen, die bekannt ist und somit auch das älteste in 
Stein gehauene Wappen derer von Zollern. 

Weitere zollerische Wappen befinden sich als Schlußstein 
im Kreuzgang, auch über einem Portal, das in das Innere 
des Klosters führt . Letzteres Wappen ist in den zolleri-
schen Farben gehalten. Auch an der Westseite des Klo-
sters ist ein zollerisches Wappen in rotem Sandstein, wie 
er in der Gegend gefunden wird, angebracht. Diese ver-
schiedenen Wappensteine weisen auf die Grafen von 
Zollern hin, die zeitweise die Schirmherrschaft als Vögte 
des Klosters Alpirsbach übernommen hatten. 

Weitere in Stein gemeißelte Wappen auf Epitaphien der 
Grafen von Zollern waren in dem um 1261 gegründeten 
Dominikanerinnenkloster zu Stetten im Gnadental (bei 
Hechingen) bis zur Aufhebung des zollerischen Hausklo-
sters 1802 vorhanden. Bei der Renovierung der Kloster-
kirche i. J. 1776 wurden die Steine verdeckt oder ent-
fernt. Noch im Jahre 1835 wurden sie teilweise als Ab-
deckplatten auf dem Mühlkanal, der hinter der Kirche 
verlief, gefunden. Wenige Jahre später fanden diese Stei-
ne Verwendung beim Bau der Kaserne für das fürstlich-
hechingische Militär. Seit dem Brand des Klosters im 
Jahre 1898 sind auch diese Steine verschwunden, da 
Steine und Brandschutt verkauft wurden, teils an den 
Bauunternehmer, der die Klosterruinen beseitigte, der 
Brandschutt als Düngemittel teils an die Bauern des Or-
tes. Alpirsbach, Zoll. Epitaph Foto: Bessler, Alpirsbach 
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J O H A N N W A N N E N M A C H E R 

Von ö l lämpchen , v o m Rapsanbau 
und alten Ölmühlen in Rangendingen 

Wenn man heute nach Eintritt der Dunkelheit durch das 
Dorf geht, und Straßen, Geschäfte und Wohnungen in 
beinahe tagehellem Lichte erstrahlen, so kann man hoch-
betagte Leute oft verwundert sagen hören: »O - wia 
ischt dees hell und wia hots friaher au ausgseah!« Ja, um 
die Jahrhundertwende und noch nahezu bis zu Beginn 
des 1. Weltkrieges gab es in Rangendingen noch zahlrei-
che Häuser, in denen das alte öllämpchen mit seinem 
Docht aus Wolle im Gebrauch war. In der Wohnstube 
stellte man es auf den »Liachtstock«, und um sein dürfti-
ges Licht scharten sich am Abend die Hausbewohner. 
Der Vater las die Zeitung, die Schulkinder machten ihre 
Hausaufgaben, da sie tagsüber überall mitarbeiten muß-
ten; die Frauen und Mädchen drehten das Spinnrad, 
strickten Strümpfe oder flickten Kleider und Wäsche. 
Und im »heimeligen« Dämmerschein dieser einfachen 
Lichtquelle versammelten sich an Winterabenden die 
»Liachtgänger«, erzählten von vergangenen guten und 
schlechten, Zeiten, wußten von Sagen und Geschichten 
aller Art, zauberten Schattenbilder an die weißgetünch-
ten Wände oder sangen alte Volks- und Heimatlieder. 
So sah es damals noch in mancher Bauernstube aus. 

In der Küche wiederum war vielfach über dem Herd 
eine kleine Nische in die Wand eingelassen. Dort hinein 
legte man weit früher den Kienspan (harziges Holz-
stück), und später stellte man das öl lämpchen an diesen 
Platz. Auch die Stallaterne wurde mit selbsterzeugtem 
ö l gespeist, desgleichen diejenige des Fuhrmannes. Es 
war ein einfaches und nach unseren heutigen Begriffen 
ein ganz primitives Licht, das diese öl lämpchen spende-
ten, aber auch ein sehr billiges Licht. 

Woher kam das ö l für die öllämpchen, auch »Epale« 
(Ampeln) genannt. Nun - in der damaligen Zeit baute 
am Orte hier nahezu jeder Bauer noch Jahr für Jahr sei-
ne ein- bis zwei »Fendel« (je 10 ar) Raps an. Gleich im 
Herbst, wenn die Gerstenäcker abgeerntet waren, wurde 
er gesät. Der Raps kam ins Brachfeld. In früheren Zeiten 
baute man weit weniger Kartoffeln an als heute, und so 
blieben die besten Äcker frei für den Raps. Nach kräft i -
ger Düngung wuchs er im Herbst rasch heran, und im 
Frühjahr schoß die Rapspflanze schnell in die Höhe 
Bald schimmerte das ganze Brachfeld in den gelben Far-
ben der Rapsblüten. Jedem Bauersmann lachte das Herz, 
wenn er diese Pracht erblickte und den kommenden Se-
gen ahnte! An warmen Tagen summten und surrten dann 
unzählige Bienen über den wohlig duftenden Rapsfel-
dern und holten den süßen Nektar , den gerade die Raps-
blüten in so reichem Maße liefern. In den zahlreichen 
Schoten reiften dann die Rapskörner heran und zwi-
schen Heuet und Getreideernte konnte die reife Frucht 
abgemäht und gedörrt werden. Die fetthaltigen Körner 
wurden darauf in der Scheune aus den Schoten gedro-
schen, das Ganze gereinigt und auf die Bühne (Speicher) 
gebracht. Je nach Bedarf holte man dann seinen Raps-
sack und die in jedem Hause vorhandene Ölkanne und 
brachte einen »Schlag« Raps in die Ölmühle. Dort ka-
men die Körner zunächst in die »Mahle« (Mahlwerk), 
wo sie zerrieben wurden, hernach in eine Trommel aus 
Kupferblech, die sich ständig über einem Feuer drehte. 
Wenn der Raps dann erwärmt und genügend weich ge-
worden war, wurde er in eine Presse gebracht, die das 

Öl aus den Körnern herausquetschte. Ein Schlag (etwa 
20 bis 22 Liter) Raps lieferte durchschnittlich vier bis 
fünf Liter gelbliches, schweres ö l . Die ausgepreßten 
Körner bekam man in dem sogenannten Rapskuchen 
wieder zurück, der ein ausgezeichnetes Kraf t fu t te r für 
das Vieh ergab. - Um die Jahrhundertwende gab es in 
Rangendingen noch zwei Ölmühlen. Die eine befand sich 
am Eingang zur Mühlgasse (Suppengasse) und war im 
Besitz von Sebastian Wannenmacher, im Volksmund 
kurz »ölerbäschel« genannt. Diese Ölmühle wurde im 
Jahre 1843 von Josef Wannenmacher erbaut. Urtümlich 
und einfach war ihre Einrichtung. Die Trommel zum Er-
wärmen und Aufweichen des Rapses wurde noch mit der 
Hand getrieben, die Mahle hingegen mittels Göpelbe-
trieb in Bewegung gesetzt. Den Göpel selbst zog ein 
Pferdchen, das mit verhüllten Augen innerhalb der Öl-
mühle im Kreise herumlief. Der düstere, verrußte Raum 
hatte für Kinder immer etwas Geheimnisvolles an sich, 
und wenn der ö l e r am Werken war, versuchten sie stets 
so halb verstohlen in den Raum hinein zu schauen. Nach 
dem Tode von Sebastian Wannenmacher übernahm sein 
Sohn Josef Wannenmacher die Ölmühle, der sie noch bis 
kurz nach dem 1. Weltkrieg im Gange hielt. Hernach 
stellte dieser die Tätigkeit des »ölens« endgültig ein. 

Die zweite Ölmühle hatte der weitbekannte Gipsmüller 
Ot to Dieringer in der Hechinger Straße zum Eigentum, 
dessen Vorfahren ebenfalls diesem Gewerbe oblagen. 
Ot to Dieringer war ein markanter und geachteter Ge-
schäftsmann. Seine Ölmühle wurde schon mit Wasser-
k ra f t betrieben. Sie ging dann im Jahre 1910 ein, als 
man die beiden Wehre in der Starzel entfernte und eine 
Umstellung und Modernisierung des Betriebes nicht vor-
genommen wurde. 
Inzwischen war ein neues Zeitalter angebrochen. Das Pe-
troleum (Erdöl) kam auf, das man überall in den örtli-
chen Geschäften zu annehmbaren Preis kaufen konnte. 
Es spendete ein helleres Licht als das Rapsöl und ver-
drängte daher schnell die alten öllämpchen. In den Jah-
ren 1911 und 1912 wurde dann noch die letzte große 
Errungenschaft - das »Elektrische« in Rangendingen 
eingerichtet. Eine neue Epoche der technischen Entwick-
lung setzte ein. Bald sah man in jedem Hause nur noch 
elektrisches Licht mit all seinen vielseitigen Verwen-
dungsmöglichkeiten. Das Rapsöl war als Ölquelle über-
flüssig geworden. Darauf ging der Rapsanbau rasch zu-
rück. Er beträgt heute nur noch einen Bruchteil von 
dem, was von dieser Fruchtart ehemals auf unserer Ge-
markung angepflanzt worden war. Der Gebrauch von 
Rapsöl aber war und ist noch nicht verschwunden. Wie 
eh und je wurde es noch ausgiebig zum Backen und Bra-
ten verwendet. Allerdings hat man zu diesem Zweck das 
schwere ö l schon etwas verfeinert, indem man es in ei-
nem Topf oder Pfanne erhitzte, immer wieder umrührte, 
bis es hell war und gleichzeitig mit Schweineschmalz 
vermengte. Aber dann konnte man in dieser »abgelösch-
ten« Mischung unter anderem Kirbe- oder Fastnachts-
küchle backen, so fein und so knusperig, wie es eben 
nur die Schwaben können und die zu allen Zeiten so 
vortrefflich mundeten, daß sie sogar in Liedern und 
Sprüchen Verherrlichung fanden und auch im alten 
Brauchtum da und dort eine besondere Rolle spielten. 

Wir sehen, alles ist dem Wechsel und der Veränderung 
unterworfen. Aber es ist interessant und zugleich lehr-
reich, sich die Entwicklung der Dinge und ihrer Zusam-
menhänge auf Einzelgebieten da und dort gründlich vor 
Augen zu führen, um nach einem Dichterwort: »rück-
wärtsblickend vorwärts schauen« zu können. 
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Nochmals: 

Um ein Schillerdenkmal 
Der obengenannte Artikel in der Hohenz. Heimat Nr . 3 
Seite 42 bedarf einer Ergänzung bzw. Berichtigung. 
Vorab: Das Schillerdenkmal auf dem »Bürgle« in Jun-
gingen steht auch heute noch und ist von seinem Platz 
nicht wegzudenken. In seiner zugegebenermaßen schlich-
ten Art paßt es sicher besser in die Naturlandschaft als 
ein protziges Monument. Jedenfalls ist es weder von der 
Ausführung, noch vom Standort her von der Bevölke-
rung jemals in Frage gestellt worden. Auch die zitierten 

Verse von Casimir Bumiller sind wohl weniger als Kritiü 
aufzufassen. Sie mögen vielmehr seiner Freude am fabu-
lieren und reimen und aus Spaß am »foppen« entstanden 
sein. Letzteres war ja schon immer eine Stärke der Jun-
ginger. Früher war im Killertal der Neckvers zu hören: 

Wer dur Schlatt goht augfroget 
dur Junginga augfoppet 
dur Hausa augspottet 
dur Burladinga augschlaga 
ka z' Gauselfinga vu Wunder saga 

Zurück zu unserem Denkmal, für das nebenstehendes 
Bild sprechen soll. Der »Marterpfahl« ist eine massive 
Eichen-Säule mit Kupferabdeckung, gekrönt von einer 
Schillerbüste, die einst nach einem Gipsmodell von Hof -
bildhauer Schädler aus Karlsruhe im Hüttenwerk Lau-
chertal gegossen wurde. Un die »Wüste öd und kahl« 
entpuppt sich als eine der schönsten Landschaften unse-
rer engeren Heimat. Hier könnte unser »Casse«, inspi-
riert von seinem Landsmann Schiller sein Heimatlied ge-
schrieben haben: 

Umkränzt von Berg und bunter Waldespracht 
birgt sich ein Tal noch kaum erschlossen 
in Wiesengrund manch schönes Dörflein lacht 
von klaren Starzelbach durchflössen . . . 

Das Denkmal stammt nicht, wie später irrtümlich ange-
nommen, vom früheren Leseverein. Es wurde vielmehr 
von der hiesigen Ortsgruppe des Schwäbischen Albver-
eins zum 100. Todestag Friedrich Schillers am 9. Mai 
1905 errichtet. 
Der Chronist schildert das festliche Ereignis, das mit 
Böllerschüssen und Fackelzug, mit Musik und Gesang, 
Reden und Rezitationen und einem Höhenfeuer began-
gen wurde. Fürst Wilhelm von Hohenzollern hat zu die-
sem Anlaß sogar eine Hohenzollernflagge gestiftet. Der 
Bericht schließt mit der Feststellung: »So hat nun der 
große schwäbische Dichter in seinem 100. Todesjahr we-
nigstens auf einer Stelle in Hohenzollern wenn auch nur 
ein schlichtes so doch ehrendes Denkmal erhalten.« 
Der Schwäbische Albverein hat auch im Jahre 1959 aus 
Anlaß des 200. Geburtstages des Dichters die alters-
schwache Eichensäule erneuert. Dabei fand sich hinter 
dem Relief eine interessante Urkunde, die im Stil der da-
maligen Zeit über die Geschichte des Denkmals berich-
tet. Sie wurde mit einem Nachwort wieder in den neuen 
Stamm eingefügt. 
Abschließend könnte man feststellen, daß Schiller auch 
in den Herzen der Talbewohner sein Denkmal hat. Sind 
doch in den vergangenen Jahrzehnten die meisten seiner 
Dramen - einzelne sogar mehrfach - über die Bretter 
der hiesigen Laienbühnen gegangen und im Bewußtsein 
der Bevölkerung lebendig geblieben. JS 

Zum Tod von 
H. H. Pfarrer Albert Waldenspul 

Am Rosen-Montag nahm eine große Gemeinde in der 
Pfarrkirche Melchingen (Stadt Burladingen) Abschied 
von einem überaus beliebten Seelsorger, Pfarrer Albert 
Waldenspul. Er war im patriarchalischen Alter von fast 
94 Jahren am Donnerstag, den 22. Februar 1979, um 
4 Uhr im Kreiskrankenhaus Hechingen gestorben. Dekan 
Eugen Wessner von Jungingen zeichnete in seiner Toten-
predigt das Bild des tüchtigen Priesters, Geschichts- und 
Kunstfreundes, der nicht nur an seinen Wirkungsorten 
hoch geschätzt und geehrt wurde, sondern auch landauf, 
landab durch seine zahlreichen Kunstvorträge bekannt 
war. Jedem, der ihm begegnen durfte, ist wohl sein ed-
les Haupt mit dem wehenden silbernen Haar unvergeß-
lich, viele waren beeindruckt durch sein menschliches, 
humorvolles Wesen, seine Bescheidenheit trotz eines um-
fangreichen Wissens. Auch der Hohenz. Geschichtsver-
ein, vertreten durch seinen Vorsitzenden, Staatsarchivdi-
rektor Dr. Gregor Richter, ehrte die Verdienste und 
nahm Abschied von seinem Ehrenmitglied. 
Das umfangreiche schriftliche Werk des Verstorbenen an 
dieser Stelle zu würdigen, erübrigt sich. Es ist anläßlich 
seines 90. Geburtstages geschehen ( H H 1975, 29). Er-
wähnt sei nochmals sein grundlegendes Werk, die Bear-
beitung der Kunstdenkmäler des ehem. Oberamtes Hai-
gerloch in dem von Walther Genzmer herausgegebenen 
Kunstdenkmälerband des Kreises Hechingen (Hechingen 
1939). Eine weitere Arbeit sei erwähnt, das schmale 
Bändchen »Die gotische Holzplastik des Laucherttales in 
Hohenzollern«, erschienen als zweites Hef t der For-
schungen zur Kunstgeschichte Schwabens und des Ober-
rheins - herausgegeben von Prof. Georg Weise in Tübin-
gen 1923. Wir danken dem Verstorbenen für alles Wis-
sen und die Schönheit unserer Kunstwerke. H . 
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